Erfcheint 


Erſcheim 
alle 11 Tage = 


alle 14 Tage 


N FWÜRBEL 


1 = Eon Bm ARE gs 


Don Wilgelm Müller-Rüdersdorf. 


Wenn der März beginnt, wenn der März be- 

Dann kommt der liebe Frützlingswind, (ginnt, 

Dor frische Burjch in Aluderfojen 

Und in dem Wams, dem leichten, loſen! 

Springt mit dem Beſen ſtraßein, ſtraßaus 

Und fegt die WPinterjeglacken aus, 

Hüpft um die Häuſer, putzt Dächer, Fenſter, 

dagt fort die Schnee- und Eisgeſpenſter, 

Schmückt grün die Felder und Waldgeßjege, 

Streut Primeln, Qoilchen an die Wege 

Und Sängt gar - s kommt iäm nicht drauf an- 

Im Strauchwerk grüne Fähnchen an. 

Und Sujcht im auch noch im Seleite 

Das Mägdlein Sonnenjcfein zur Seite, 
Dann licht mit im er reich Gekränz’ 

Schon drauf’ ums Tor dem Prinzen Lenz. 
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ls der Herr Pfarrer von 
St. Georg, einer kleinen 
Gemeinde im Norden 
einer großen Fabrikſtadt, 
eines Sonntagsabends im 
kalten Winter die Gro— 
ſchen und Pfennige aus 
der Armenbüchſe über— 
zählte, fiel ihm etwas 
Seltſames auf. Irrte er ſich? Nein, wahr: 
haftig, es war ſo! Es war ein Leuchten, ein ganz 
ſeltſames, wunderzartes, deutliches Leuchten 
um einige der vielen Hunderte und aber Hun— 
derte kupferner und bronzener Münzen her! 

Schon vor acht Tagen war es ihm bei der 
Sonntagabendzählung erſchienen, als leuchte 
eines der im ganzen Haufen liegenden Fünf— 
pfennigftäcke mit ganz eigenem, wunderſamem 
Glanz. Damals hatte er ſeine Wahrnehmung 
ſelbſt als Täuſchung und Phantaſie belächelt. 
Aber heute war er ganz in ſich gewiß: er 
täuſehte ſich nicht. Weil man ſich in ſolchen 
erſtaunlichen Sachen freilich nie ganz auf ſich 
ſelbſt verlaſſen kann, rief er zur Sicherheit 
ſeine junge Frau aus dem Nebenzimmer 
von ihrer Nähmaſchinenarbeit weg zu ſich 
her. Die Frau ſagte, ehe ſie die Sache, auf 
die es ankam, mit einem Blick betrachtet hatte, 
mit einer ſtreichelnden Handbewegung über 


des Herrn Pfarrers lichte Stirn, 
fröhlich lachend: 

„Es wird natürlich ſtimmen, aber ſo etwas 
kannſt auch du nur entdecken, mein lieber 
Hochehrwürden.“ 

Im ſelben Augenblicke blieben ihre Blicke 
wie traumbefangen auf dem großen, ſtumpf— 
blinkenden Haufen von Münzen und abge— 
griffenen Papierſcheinen, der ſich auf ihres 
Gatten Schreibtiſch türmte, haften. 

„Du haſt völlig recht, oder vielmehr,“ ſetzte 
ſie mit feinem Lächeln hinzu, „du kannſt einen 
beinahe anſtecken mit deinen geliebten 
Träumerphantaſien!“ Sanft und lieblich, 
wie ſelbſt halb im Traume, fuhr ſte fort: 
„Ich ſah es wirklich eben auch; ein zartes 
Gleißen und Strahlen bricht hier, da, dort 
aus dem Geldhaufen. Ach, Fritz, da fällt 
mir ja etwas fehon halb Vergeſſenes, Merk— 
würdiges ein.“ — „So? Was denn?“ Der 
Ton, in dem der Herr Pfarrer dieſe Frage 
ſtellte, zeigte, daß er ſich ausnehmend gern 
von ſeiner jungen Frau erzählen ließ. 

And die Frau erzählte. Zu Anfang leiſe, 
ſtockend, als glaube fie ſelbſt nicht fo ganz 
feſt an das, was ſie da berichtete, oder als 
müſſe ſie es erſt in ſich zuſammenfaſſen: Sie 
ſei neulich beim Ausgang aus der Kirche, 
nahe beim Gotteskaſten, von einer Bekannten 


hohe, 
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angeſprochen worden und habe während des 
kurzen Geſprächs mit der Dame unwillkürlich 
nach dem Sammelkaſten hingeſehen, habe 
zugeſchaut, wie groß und klein, alt und jung 
ihr Scherflein in den blanken Behälter ge— 
worfen. Dabei ſei es ihr auf einmal wie 
ein kurzer, blendender Glanz aus dem Ge— 
wander der Münzen aus den vielerlei Händen 
in den Kaſten hinein ins Auge gezuckt. Sie 
habe gemeint, ein Sonnenſtrahl ſet über dem 
Ganzen ſoblitzhaft aufgeglänzt; 
aber wenn ſie es recht über— 
lege, ſei ihr am folgenden 
Sonntag gleichfalls ſolch ein 
befonderer Sonnenblitz vom 
Gotteskaſten her aufgefallen. 
Jetzt eben habe fie fich wie 
auf einen lichten Traum plötz— 
lich wieder darauf beſonnen. 

„Recht wunderlich!“ ſagte 
der Pfarrer, nun ernſthaft 
ſinnend, zu dieſer Geſchichte 
ſeiner kleinen Frau. And ſie 
machten nun ohne viel Worte 
aus, daß ſie ein köſtliches Ge— 
heimnis miteinander in den 
Herzen trügen, dem unbedingt 
in aller Stille nachzuforſchen 
ſei. Zu folchen Forſchungs— 
aufgaben eignete ſich die junge 
kluge Frau Pfarrer ausge— 
zeichnet. 

Sie hielt nun ihrerſeits an 
dem kommenden Sonntag eine 
befreundete Perſon im Ge— 
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konnte, dem Schlitz des Gotteskaſtens näherte, 
hätte die lebhafte Frau Paſtor in ihrer 
Freude beinah laut aufgejauchzt. Deutlich 
batte ſie in dieſem Augenblick das Leuchten 
geſehen. Drei, vier oder auch noch mehr 
Geldmünzen mußten aus der ſchmalen Kinder— 
hand in den Kaſten geglitten ſein, denn wie 
ein kleines, himmliſches Feuerwerk blitzte es 
eine halbe Sekunde lang über dem Geldkaſten 
in der vom ehrwürdigen Dämmerlicht erftlilten 


ſpräch in der Nähe des 

Gotteskaſtens auf: das halbtaube, alte Näh— 
hannchen, mit der eine Anterhaltung infolge 
zahlreicher Mißverſtändniſſe und Zwiſchen— 
fragen nie ſehr bald zu Ende kam. 

So ſah die Frau Pfarrer aus angemeſſener 
Entfernung groß und klein, alt und jung ihren 
größeren oder kleineren Zoll an den Herrgott 
und die notleidenden Menſchen entrichten, 
ſah fröhliche, gleichgültige, mürriſche, ſtolze, 
ſelbſtgefällige, beſcheidene Geber; ganz am 
Ende des Zuges, als eine der allerletzten, 
kam ein Kind auf Krücken daher. 

Als dieſes Mädchen ſeine Hand, die ein 
richtiges mageres Krällchen genannt werden 


jungen Frau. 


Kirchenhalle. Zündend fiel von dem blitzenden 
Schein ein Strahl in das lebendige Herz der 
Sie ſah ahnungsvoll dies 
Kind, dies Armſte der Armen, als die reichte 
Geberin der Gemeinde. Die Pfennige dieſes 
Kindes mußten es geweſen ſein, die ſie und 
ihr Mann herausleuchten geſehen aus den 
Gaben und Abgaben der Gemeinde. 

Sie haben es ganz ſtill miteinander be— 
ſchloſſen: Vorſichtig und zart haben ſie dem 
Leben und Weſen des Kindes, das im ärm— 
lichſten Kleide auf Krücken mühſam in die 
Kirche ging und in ſo tiefer Beſcheidenheit 
als Letzte von allen den Armen eine fc 
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Gabe ſpendete, nachgeforſcht. 
bei ihrer Großmutter, 
einer Gemeindearmen, wohnend, aber ein 
unermüdliches, herziges Ding, eine ſtille, kleine 
eee der man gern in der Nach— 
barſchaft ein Kind zum Hüten anvertraute, die 
ſchon ſtrickte, nähte, ſtopfte, allerlei Küchen— 
hantierungen und Hausarbeiten tat für ein 
bißchen Geld, das dann wohl immer im Augen— 
blick, in dem ſie es empfing, vor Gottes Augen 
zum leuchtenden Golde wurde. Denn nur 
Freude hat ſie damit bereitet: alles, was der 
kranken Großmutter nur gut tun konnte, hat 
ſie ihr gekauft; ſtill hat ſie, die Dürftige, den 
Dürftigen von ihrer kleinen Habe geſpendet; 
ſtill und froh am Sonntag ihre Gottespfennige 
in den Kirchenkaſten getan. 

Die Pfarrersleute haben von ihrem lieben, 
kleinen Erlebnis kein Aufheben gemacht, die 
Kleine nicht mit Lob überſchüttet, nicht her— 
ausgehoben aus ihrer Beſcheidenheit und 
Stille. Ganz vorſichtig, als gelegentliche Hilfe 
im, Haushalt haben ſie fie allmählich zu ſich 
herangezogen. Ganz von ſelbſt kam es da, 


beträchtliche 
Eine Waiſe war es, 
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daß der Bruder der Pfarrerin, ein berühmter 
Arzt, ſich ihres Hüftleidens annahm, ihr ſehr 
half, ihr a Gutes tat. Ihre Kirchen: 
gaben ließ man ſie in tiefſter Stille weiter— 
ſpenden; daß ihre Pfennige leuchteten, hat 
ſie nie gewußt. Ahnungslos ſaß ſie auf ihrem 
Platz tief hinten im 1 als der 
Pfarrer eines Tages ſeine ſchöne Predigt 
vom wahren, lebendigen Geben hielt, von den 
Pfennigen der Armen, der beſcheidenen 
herzenswarmen Geber — ſeine Predigt von 
den leuchtenden Pfennigen. Der Pfarrer tat 
ſein Herz weit auf an dieſem Tage. Eine 
Kollekte ſollte geſtiftet werden, ſo verkündete 
er, zur Gründung eines großen Liebeswerkes, 
eines Kinderkrankenhauſes, das in der Gegend 
ſo nötig ſei. In der ganzen Stadt wollte er 
dafür werben, Jahr um Jahr. 
Mächtig ſprach der Pfarrer. 
wußte er die Herzen zu entzünden. 
Werk iſt ihm in der Tat gelungen. „Leuch— 
tende Pfennige“ wurde die Geldſammlung, 
die den Grund zu einer der wichtigſten 
Gründungen der Fabrikſtadt legte, benannt, 


Mächtig 
And das 
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Wachſen. 


Von Ernſt Victor Bunzendahl, Lehrer. 


Was hinkt denn der Dtto?... Ad, er hat 
das Wachſen, das Wachſen im Bein! 
Ei, lieber Otto, das iſt nun ſo. 

Man wäh nicht ohne Dein! 


Wo zwickt es denn? .. In Zeh’ und Fuß, 
Gelenk und Anie und Bauch? 

Ja, Leiden und Sulden iſt oft jo ſchwer, 
aber — man wählt ja auch! 


Bedenk mal: Wer da ganz groß ſchon iſt, 
wäͤchſt immer noch — freilich wohl! — 
und ſpuͤrt an ſich einen hellen Knacks 
vom Scheitel Bis zur Sohl !“! 


Der kennt dann die Welt noch mal fo genau 
und weiß, wie da gehn und ſtehn 

die Menſchen alle, und hat ihnen oft 

bis tief in die Seele geſehn !.. 


Zwar halten die meiften ſolch Wachſen nicht mehr 
für nötig. — Doch wuͤnſche mal nicht, 

daß du zu dieſen Zwergen gehoͤrſt; 

denn Wachſen iſt Menſchenpflicht. 
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Der olympiſche Sport. 1 


Liebe Jungen und Mädel! Ihr alle habt 
ſicherlich ſchon von den Olympiſchen Spielen 
gehört, jenen alle vier Jahre wiederkehrenden 
großen ſportlichen Kraftproben, an denen die 
beſten Sportleute der Welt teilnehmen. Zu 
dieſen ſportlichen Kämpfen rüſtet auch Deutſch— 
land und ihr alle habt weiter ſicherlich ſchon 
gehört, welche unſerer Helden berufen find, 
deutſches Sportkönnen auf den in dieſem 
Jahre in Amſterdam ftattfindenden Olym— 
piſchen Spielen zu vertreten. Kennt ihr die 
Namen eines Rademacher, Dr. Peltzer, Hans 
Luber und wie alle unſere deutſchen Meiſter 
heißen? Oder den finniſchen Wunderläufer 
Nurmi, oder den fliegenden ſchwediſchen Schul— 
meiſter Wide, oder weiter zurückgehend unſeren 
unvergeßlichen Hans Braun, der die engliſche 


Meiſterſchaft über 400 Vards errang? Sie 
alle gehören zur Weltklaſſe des olympiſchen 
Sports und haben Leiſtungen aufgeſtellt, die 
euch Jungen ein Vorbild für euer ſportliches 
Wollen fein milſſen. 

Der Gedanke der Olympiſchen Spiele iſt ſo 
alt wie die Weltgeſchichte überhaupt. Schon 
viele Jahrhunderte vor Chriſti waren die 
Leibesübungen bei den Griechen und Hellenen 
Volksſitte und Olympiſche Spiele der Beſten 
gegen die Beſten im Volke, Höhepunkt der 
körperlichen Prüfung. In den Gymnaſien 
des Landes wurde die Jugend für den harten 
Lebenskampf herangebildet; nicht nur die 
geiſtige Erziehung, auch die körperliche bildete 
einen weſentlichen Teil der Jugendbildung. 
Ein Sieg im Fünfkampf der Olympiſchen 


— 


N — 


Weltmeiſter Rademacher in 


vorzüglicher Startſtellung. 
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Spiele galt als größte Tat, in dieſem Sieger 
verehrte das Volk ſeinen ſtolzeſten Sohn. 
And wo haben wir dieſes im Altertum ſo 
berühmte Olympia zu ſuchen? Wenn wir 
eine Karte des heutigen Griechenland zur Hand 
nehmen, finden wir den Fluß Ruphia. An 
ihm, nicht weit vom Mittelländiſchen Meer, 
ſehen wir drei Punkte eingezeichnet, die den 
Namen Olympia führen. Das iſt alles, was 
von dieſer weltberühmten Stätte übrig blieb. 
Der Olympiſche Kampf beſtand aus Wett— 


lauf, Ringen, Fauſtkampf, Wagenrennen, 
Aebungen im Sprung, Diskuswurf und 
Speerwurf. 


Durch die dauernde Beſchäftigung mit den 
Leibesübungen wurden Geſundheit und Kraft, 
Gewandtheit und Ausdauer, Mut und Geiſtes— 
gegenwart bei den Hellenen entwickelt wie bei 
keinem andern Volke. And hierin lag und 
liegt noch heute der Zweck dieſer Leibesübungen, 
die, wenn auch lange nicht in dem Maße wie 
einſt in Olympia, in der neueren Zeit bei uns 
Eingang gefunden haben. Auch die Olym— 
piſchen Spiele haben ſeit 1896 wieder eine 
Auferſtehung erfahren. Damit iſt die 
körperliche Erziehung der Jugend auf alt— 
hergebrachte und dennoch moderne Norm 
geſtellt, denn die Jugend liebt den Kampf 
nach ſportlichen Geſetzen. Sie eifert den 
großen Vorbildern nach und dient damit ihrer 
eigenen Perſönlichkeit. Die Leibesübungen 
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Dr. Peltzer beim 1500 Meter Lauf. 
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ſind nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum 
Zweck, der Sport iſt Arbeit im Gewand 
der Freude. 

Nicht jeder kann ein ſo guter Läufer wie 
Dr. Peltzer, Houben, Rau oder Körnig, oder 
ein ſo guter Schwimmer wie Erich Rademacher 
oder ein ſo kühner Turmſpringer wie Hans 
Luber ſein. Aber dieſe unſere Sportgrößen, 
die ihr, wenn ihr ein bißchen vertraut ſeid 
mit dem ſportlichen Gedanken, alle kennt, ſind 
euch Vorbilder. Sie zeigen euch mit ihren 
Leiſtungen, was ein geſunder Körper vermag; 
ſie zeigen euch weiter, wie man ſich Lebenskraft 
ſchaffen und fie zu fteigern vermag. Ein Kampf 
Nurmi gegen Dr. Peltzer zog viele Tauſende 
in ſeinen Bann und begeiſterte ſie erſtmals 
für die Leibesübungen, welche natürliche 
Bewegungen des menſchlichen Körpers dar— 
ſtellen und für die auch ihr euch alle 
begeiſtern müßtet, ſoweit ihr noch nicht 
zu ihren Anhängern zählt. Neben der Er— 
ziehung zu geiſtiger Höhe, neben der Bildung 
des Geiſtes muß die Geſundung des Körpers 
ſtehen. And die geht über die Leibesübungen. 
Mit dem Spiel ſchafft ihr euch eigene Freude, 
mit dem Willen zum Siege beim Spiel ſchafft 
ihr den Kampf und mit ihm bejaht ihr das 
Leben, das ganze Perſönlichkeiten erfordert. 
So wird der Sport, in zweckmäßiger Weiſe 
nutzbar gemacht, zu einer Quelle der Freude. 

Carl Koppehel. 
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or einigen Jahren hatte ſich Kapitän 
Werner zur Ruhe geſetzt. Er iſt 
auch heute noch trotz ſeiner fünfund— 
ſiebenzig Jahre ein ſtattlicher Mann, 


dem Mut und Anternehmungsluſt, 
aber auch der Schalk aus den blauen 
Augen blitzt. 

Kapitän Werner wohnt bei ſeinem 
verheirateten Sohn, dem Ingenieur, 
und häufig gehe ich des Abends zu der 
prächtigen Familie hinüber. „Vater“ 
erzählt dann von ſeinen Reifen, ſowie 


den kleinen und großen Abenteuern in 


fremden Ländern; es iſt eine wahre 
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Freude, dem Alten zuzuhören, denn das 
Erzählen verſteht er aus dem ff. 

Die Geſchichte von vorgeſtern abend 
hat mir beſonders gut gefallen, und ich 
will verſuchen, ſie ſo wiederzugeben, wie 
ich ſie gehört habe. 

„Es iſt ſchon lange her, mag an die 
vierzig Jahre ſein, ich war erſter Steuer— 
mann auf dem großen Dreimaſter 
„Antonie“ und wir lagen in dem 
ſüdlichſten kaliforniſchen Hafen 
San Diego. Ein Dreckloch, mit 
Verlaub zu ſagen; ein paar Lager— 
häuſer, ein paar Faktoreien, ſowie 
einige Kneipen, das war alles, es 
mag ja nun anders geworden ſein. 
Wir wollten nach Frisko hinauf, 
das damals auch noch in den 
allererſten Kinderſchuhen 
ſteckte, konnten aber nicht, 

denn eine böſe Flaute 
is hinderte uns am Aus— 

laufen. 

Eines Tages ſagte 
Kapitän Harms zu mir: 
„Steuermann, wir kommen 
hier vor vierzehn Tagen 
nicht weg, denn eher ſetzen 
die Südoſtwinde nicht ein. Wenn 
Sie einen Ausflug machen wollen auf 
ein paar Tage, dem ſteht nichts im 
Wege; ſchöne Gegend hier herum, be— 
ſonders die Jaeinto Mountains werden 
ſtark gerühmt.“ 

„Ja, Käpt'n,“ erwiderte ich, „hätte 
wohl Luſt, will d'rüber nachdenken und 
ſage heute Abend Beſcheid.“ 

Ich ging an Land und begab mich 
in die Bar des Tom Cook, eigentlich 
hieß er Thomas Koch und ſtammte aus 
Kyritz an der Knatter oder da herum 
her. Außer ſeiner Kneipe hatte Tom 
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noch einen ſchwunghaften Handel mit 
Wildbret und vor allem mit Fellen. 
Er war als reell bekannt, eine Eigen— 
ſchaft, die man in dieſen Gegenden um 
die damalige Zeit bei den Kaufleuten 
recht ſelten fand. Aber er ſtand ſich 
gut dabei, denn die Trapper der Am— 
gegend wandten ſich zuerſt an Tom Cook, 
zumal er ein fideler Burſche war. 
Das alles wußte ich, und ſo war es 
denn natürlich, daß ich mir bei Tom be— 
züglich eines etwaigen Ausflugs Nat 
holte. Als ich eintrat, ſah ich an einem 
der rohgezimmerten Tiſche zwei Back— 
woodsmen a wetterharte Kerle 
den beiten 2 Nannesjahren. Es Schienen 
Trapper zu ein, und aus den vergnügten 
Geſichtern Toms und der beiden ſchloß 
ich, daß der Handel zu allſeitiger Zu— 
friedenheit ausgefallen war. 


„Na, Steuermann, laßt Ihr Euch auch 
mal wieder bei mir ſehen?“ 

„Ja, Tom, und noch dazu mit einem 
Anliegen. Der Käpt'n hat mir drei bis 
vier Tage Arlaub gegeben und da wollte 
ich Euch um Rat fragen, was man damit 
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anfängt, Ihr kennt ja die Gegend hier.“ 
Tom dachte einen Augenblick nach, 
dann ſchlug er mit der Fauſt auf den 
Treſen, daß die Flaſchen und Gläſer 
einen Hopſer tanzten. „Wißt Ihr was, 
Steuermann? Wir machen einen kleinen 
Jagdausflug in die Jaeinti Mountains, 
wollte ſchon längſt mal wieder hin und 
augenblicklich paßt es auch ganz famos. 
He, George und John,“ wandte er ſich 
auf engliſch den beiden Trappern zu, 
„hättet Ihr Luſt, dieſen Gentleman und, 
mich ein paar Tage in den Mountains, 
herumzuführen? Der Gentleman möchte 
ſich gern die Gegend anſehen und ein 
paar Tiere tot machen, wenn's geht.“ 

Die beiden waren ſofort bereit, und 
nachdem wir bekannt geworden waren, 
jesten wir uns alle zuſammen an den 

Tiſch. Bei einem Glaſe Gin wurde 
das Weitere verabredet. Ich ſolle nur 
feſtes Zeug anziehen, weiter ſei nichts 
vonnöten, ſagte Tom zu mir; für Waffen 
und auch Proviant würde er ſorgen. 
Ein Weilchen unterhielten wir uns noch 
über die Ausſichten der Jagd. Die Jäger 
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meinten, wir könnten bei der Kürze der 
Zeit nicht weit genug vordringen und 
würden wohl nicht viel anderes zu ſehen 
bekommen, als Nebhühner, Wachteln 
und wilde Tauben, die gäbe es allerdings 
in Menge. Bald trennten wir uns. 
Am nächſten Morgen bei Sonnen— 
dens ſollte es losgehen. 


An Bord machte ich dem Kapitän 
Mitteilung, der ſagte: „Schön, aber 
ziehen Sie ſich derbe und möglichſt hohe 
Stiefel an, denn es gibt da eine An— 
maſſe Klapper ſchlangen, und wenn Sie 
ſo'n Bieſt mal aus Verſehen auf den 
Steert petten, dann beißt das Aas gleich 
und wartet gar nicht erſt ab, ob Sie ſich 
auch entſchuldigen.“ 


„Na, Ihr wißt ja, die Aengſtlichkeit 
iſt nicht meine Sache, aber den Rat 
befolgte ich doch.“ 

Den andern Morgen war ich ee 
zur Stelle. Tom und die beiden Trapper 
warteten ſchon auf mich. Erſterer reichte 
mir eine gute Büchſe und ein großes 
Buſchmeſſer. Einer von Toms Negern, 
der liſtig blickende Aron, ſollte ebenfalls 
mit und den Proviant ſowie einige 
wollene Decken tragen, denn wir mußten 
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zu Fuß gehen, die Gegend eignete ſich 
nicht zum Reiten. 


Mit Recht zählt man Kalifornien 
zu den ſchönſten Ländern der Erde. 
Ich denke jetzt noch mit Genuß an jenen 
Morgen zurück. Aber ich will gar nicht 
verſuchen, das zu ſchildern, denn das 
kann kein Menſch und ich ſchon gar 
nicht, ich will lieber meine Geſchichte 
weiter erzählen. Kurz, es war herrlich, 
aber anſtrengend war es auch, wenigſtens 
für mich. Ein Seemann iſt das viele 
Laufen nicht gewohnt und wir machten 
an dieſem Tage an die fünfundzwanzig 
engliſche Meilen, faſt immer bergan. 
Ungeheuer abwechflungsveich iſt die 
Landſchaft dort, bald öde Prärie, bald 
ſaftiges Wieſenland, bald Arwald und 
bald zerklüftetes Felsgeſtein, denn der 
Colorado River iſt nicht weit. 


An Wild hatten wir bis jetzt wenig 
zu ſehen bekommen, ein paar Karnickel, 
die das Schießen nicht lohnten, und einige 


Geier, die zu weit weg waren, das war 


alles. Etwas weiter hinein würde es 
beſſer werden, ſagten die Trapper und 
auch Tom, der gut Beſcheid zu wiſſen 
ſchien. (Fortſetzung folgt.) 


Wertvolle Preise! 
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enn man — als es 
noch nicht den ſo— 
genannten polniſchen 


Korridor gab, der das 
Reiſen im deutſchen Oſten heute ſo 
erſchwert — von Berlin nach Königs— 
berg in Oſtpreußen reiſte, dann fuhr 
man mit dem Eiſenbahnzug hart bei 
der Marienburg vorbei. Man fährt 
wohl auch noch heute daran vorbei — 
aber die Gedanken ſind doch traurig, 
daß ſich zwiſchen dieſem kerndeutſchen 
Land im Oſten ſo ein Streifen des 
heutigen Polens zieht, der uns von 
unſern Brüdern in Oſtpreußen trennt. 
Als Hort des Deutſchtums wurde 
einſtmals die Marienburg da am Ufer 
des Nogatfluſſes erbaut. 


Wir wollen ganz kurz im Buche 
der Geſchichte blättern, welches Schickſal 
die ſtolze, rotbraune Marienburg erlebte 
im Laufe der vielen Jahrhunderte. 
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Von Karl Demmel. 


Anno 1230 war es Hermann von 
Salza, der Hochmeiſter des um 1192 
geſtifteten Deutſchen Ritterordens, der 
zum Kampf gegen die heidniſchen 
Preußen den Landmeiſter Hermann Balk 
ausſandte. Es ging um das Chriſtentum 
und um das deutſche Weſen, das die 
Preußen annehmen ſollten. Man hatte 
harte Kämpfe gegen dieſes wilde Volk zu 
beſtehen, doch gelang es, ein Stück 
Land nach dem anderen zu erobern 
und dort gleich feſte Burgen zur 
Sicherung des gewonnenen Landes zu 


errichten. Aus dem inneren deutſchen 
Lande wurden nun in dieſes neue 


Gebiet Bauern und Handwerker geſetzt, 
die die Preußen in ihren Arbeiten 
unterwieſen. So war auch als Stütz— 
punkt neben vielen anderen die Marien- 
burg entſtanden und darum her ſiedelte 
ſich viel Volk an, bis der Ort zu einer 
Stadt auswuchs. Immer mehr wurde 
das Schloß erweitert, ein Bau fügte 


ſich dem andern an. Als der Hoch— 
meifler. Winrich von Uniprode am 
Regieren war — es war die herrlichſte 
Zeit des Ordens — wurde der Hoch— 
meiſterpalaft erbaut. Dann aber kam 
der Verfall. Man war innerhalb des 
Ordens zu ſtolz „ viel Neid 
und Mißgunst herrſchte bei den 1 
ſcharen. Langſam verging die Macht, 
denn Polen hatte ſchon lange ſcheel 
auf dieſe MNitterfchaft geſehen. Polen 
beſiegte 1 05 in der Schlacht bei Tannen— 
berg, (1410) die Deutſchordensritter 
und das Land fügte ſich widerwillig 
dem Polenkönig. 99 widerſtand 
noch die Marienburg. Der Bürger— 
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meiſter der Stadt, der die Unterwerfung 
verhindern wollte, wurde dafür von 
den Polen 1460 enthauptet. In 
po 11 Zeit dann wurde das ſtolze 
Schloß ſehr beſchädigt — aber bald 
on ſich die Deutſchen wieder auf 
ihre Marienburg, die nun ſchon über 
600 Jahre ſteht. Stolz ragt ſie mit 
ihren vielen Türmen, Nitterfälen und 
Kapellen noch heute empor. Als öſtlicher 
Hort Deutſchlands — drüben ſinniert 
die alte Stadt Marienburg. Ein 
Ritter ſteht beim Schloß, der Ab— 
ſtimmungsgedenkſtein. Darauf dieſe 
Worte: 


„Dies Land bleibt deutſch!“ 
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Baſtarbeiten. 


Von Dorothee Brockmann. 


Aus Baſt kann man ſehr ſchöne Hand— 
arbeiten machen: Taſchen, Anterſetzer, 
Körbchen. 

Zuerſt kauft ihr ungefähr 50 Gramm Baſt, 
wie ihn die Gärtner haben; den brüht ihr 
in einer Schüffel mit heißem Waſſer, laßt 
ihn einen Tag ſtehen und breitet ihn zum 
Trocknen aus. Durch dieſes Verfahren gibt 


Abb. 3 


es ſchöne und breite Streifen. Nun umwickelt 
ihr eine dicke Papier- oder Gardinenſchnur 
drei- bis viermal mit einem Baſtfadem (Abb.!) 
und rollt die Schnur ein; die dabei ent— 
ſtehenden Kreiſe werden miteinander ver— 
bunden, indem man je nach drei- bis viermal 
Wickeln einmal über den vorhergehenden 
Kreis mitwickelt (Abb. 2). So entſtehen 
ſchließlich runde Teller, die als Anterſetzer 
geeignet und beſonders hübſch ſind, wenn 
man abwechſelnd einen Faden Naturbaſt und 
einen Faden gefärbten Baſt verarbeitet hat. 

Zwei ſolche Teller geben eine hübſche 
Einholtaſche, wenn man ihnen noch 


Seitenteile macht, indem man die umwickelte 
Schnur nicht in Kreiſen, ſondern hin und her 
führt, ſodaß ein Streifen entſteht. Der 
Streifen muß kürzer ſein, als der Amfang 
der Scheibe (Abb. 3). Der Streifen wird 
dann auf beiden Seiten an die Scheiben 
angenäht. Einen Henkel könnt ihr flechten 
oder wickeln (Abb. 4). 


Als drittes könnt ihr Körbchen machen, 
die reizend als Nähkörbchen oder auch als 
Brotkorb für die Mutter zu verwenden ſind. 
Man arbeitet wie bei der Scheibe immer 
ringsherum, nur muß man die Schnur ſehr 
ſtraff anziehen beim Wickeln, ſolange, bis 
das Körbehen die gewünſchte Wölbung hat 
(Abb. 5, 6 und 7). Je mehr man anzieht, 
um fo ſteiler wird der Rand des Körbchens. 
Beſonders Geſchickte von euch können oben 
noch mit einem Zierrand abſchließen (Abb. 8). 

Gefärbten Baſt kann man fertig kaufen, 
oder man färbt den gebrühten Naturbaſt 
mit einer von den bekannten Sboffar ben. 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf. 
Bedeutungs⸗Erweiterung und Bedeutungs⸗ Verengerung. (8. Fortſ.) 


Genau genommen kann ein Knabe wohl 
ein Mädchen, nicht aber ein Mädchen einen 
Knaben zupfen. Die Mädchen meinen, das 
ſei ungerecht, und überdies nähmen ſie es 
gar wohl mit den Jungens auf? Glaub ich 
ſchon; aber es geht einfach nicht, weil die 
Knaben — keinen Zopf haben; denn zupfen 
heißt „am Zopfe ziehen“. So genau nehmen 
wir das Wort jetzt freilich nicht mehr; wir 
zupfen auch am Aermel uſw. und denken gar 
nicht mehr an die eigentliche Wortbedeutung. 

Dieſe merkwürdige, oft zu beobachtende 
Erſcheinung nennt der Sprachforſcher Be— 
deutungserweiterung, weil ſolche Wör— 
ter heute auch für Dinge oder Tätigkeiten 
verwendet werden, die urſprünglich gar nicht 
damit gemeint waren. Dafür einige weitere 
Beiſpiele: Wer denkt bei „bißchen“ noch 
daran, daß es eigentlich „ein kleiner Biſſen“ 
bedeutet? Niemand; denn ſonſt würden wir 
nicht ſagen: ein bißchen Waſſer, ein bißchen 
Kohle, ich will ein bißchen ſpielen ufw. Wir 
ſchreiben das Wort heute klein und haben 
ſeinen Sinn verallgemeinert zu „ein wenig“. 
Wie würden die alten Römer über unſere 
Stiefel ſtaunen! Sie nannten ihre leichte, 
ſommerliche Fußbekteidung aestivale (aestas 
= Sommerh); und was bezeichnen wir mit 
dem daraus entſtandenen Lehnwort stival, 
heute Stiefel? In alter Zeit waren die 
Fenſter aus lauter kleinen, runden Scheiben, 
ſog. Butzenſcheiben, zuſammengeſetzt; da— 
mals konnte man alſo mit Recht von Fenſter— 
ſcheiben reden. Wir aber übertrugen den 
Namen auch auf unſere viereckigen () Glas— 
tafeln! Von der früher zu Schreibzwecken 
verwendeten Gänſefeder ging der Name 
auch auf den modernen Erſatz, die Stahl— 
feder, über, die doch gar keine Feder mehr 
iſt. Ebenſo iſt es bei dem Papier, das 
längſt nicht mehr aus der im Altertum hoch— 
berühmten Papyrus-Staude hergeſtellt wird. 
Gulden (vom mhd. guldin = golden) be— 
zeichnete zunächſt eine beſtimmte Gold münze. 
Später wurde die Bedeutung verallgemeinert 
zu „Münze“. Man vergaß die Grundbedeu- 
tung „golden“ ſo ſehr, daß man ſinnwidrig 
von Goldgulden, ja ſogar von — Silbergulden 
ſprach. 

Der umgekehrte Fall, die Bedeutungs- 
Verengerung. alſe das Einſchränken der 


Wortbedeutung auf einen kleineren Amfang, 
iſt eben ſo häufig eingetreten. Hochzeit 
(mhd. höchzit) bedeutete früher „hohe Zeit, 
hohes Feſt“; heute bezeichnet es nur das 
eine hohe Feſt der Vermählungsfeier! Inter 
Fahrt verſtehen wir die Fortbewegung auf 
irgend einem Fahrzeug. Einſt beſagte das 
Wort viel mehr, nämlich reiſen oder fort— 
bewegen überhaupt, alſo z. B. auch zu Fuß! 
In Zuſammenſetzungen und Redewendungen 
aus alter Zeit hat ſich dieſer urſprüngliche, 
weitere Sinn noch erhalten, z. B. in Himmel⸗ 
fahrt, Pilger-, Wall- und Wanderfahrt, Ge— 
fährte (= Reiſebegleiter), fahrende Habe 
(Sbewegliches Gut), Vorfahren (aus mhd. 
vorvarn = vorangehen), etwas fahren laſſen 
(Saus der Hand fallen laſſen) und Hoffart 
(aus Hochfahrt entſtanden; — hochfahrendes, 
ſtolzes Weſen). Schmal bedeutete früher 
nicht nur klein in der Breite, ſondern über— 
haupt klein. Daher ſagen wir heute noch für 
Kleinvieh Schmalvieh, für einjährige Reh— 
kälbchen Schmaltiere, für kleiner machen 
ſchmälern! Anter Draht verſtand man 
ehedem jeden aus Flachs, Wolle oder Metall. 
gedrehten Faden. Heute? Stark eingeſchränkt 
wurde die Bedeutung von „Brief“; denn 
einſt nannte man alles Aufgeſchriebene, jede 
Urkunde Brief. Daran erinnern noch die 
Ausdrücke verbriefen (S in einer Urkunde 
feitlegen), Frachtbrief und Steckbrief (Ver— 
brecherbeſchreibung). Teppich und Tapete 
hatten urſprünglich den gleichen Sinn: ſie be— 
deuteten Decke, Aeberzug. Aber nun hat 
Teppich ſeine Bedeutung eingeengt auf die 
Bedeckung des Fuß bodens und Tapete auf 
die Wandbekleidung. 


Die Abſchnitte über die Lehnwörter und 
den Bedeutungswandel werden dir gezeigt 
haben, daß Wörter nicht bloß willkürlich ge— 
wählte Buchſtabenfolgen ſind und daß es 
ſich lohnt, ihr wechſelvolles Schickſal mit den 
Augen des Sprachforſchers zu betrachten. 
Vielleicht zählſt auch du ſchon zu denen, die 
nicht mehr gedankenlos ihren Wortſchatz ver— 
wenden, ſondern wie der Dichter Leſſing 
ſprechen: „Es genügt mir nicht, daß ich ein 
Ding kenne und weiß, wie es heißt; ich 
möchte ſehr oft auch wiſſen, warum es ſo 
und nicht anders heißt.“ 
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Palmin-Poft-Malwettisreit. Saft du e aunreen ue Jreandin 
deine Malarbeit ſchon eingereicht? Der letzte Liſe. Wenn alle unfere 
Tag für die Einſendung iſt der 1. April 1928. Wünſche für dich in Er 
Feſag Nalbogen find zum Preiſe von 10 fete gehe bafı du 
Pfennig (in Briefmarken) zu haben beim im Leben. 

Verlag der „Palmin- 
Poſt“, Goch (Rhld.). 


Pechvogel Hans, 
Duisburg. Aeber deine 
Anfrage werden wir ge— 
legentlich in der Rama— 
Poſt berichten. Wir 
haben den „Brehm“ auf— 
geſchlagen, doch unter 
der Abteilung „Vögel“ 
nicht den Pechvogel 
„Hans“ gefunden. Wo 
ſtammt dieſe Vogelart 
denn her? Bitte, ſage 
uns Näheres. Haſt du 
damals die „ſüße Sen⸗ 
dung“ erhalten? Freund⸗ 
lichen Gruß. 


Blonde Erika aus 
dem Hickengrund. It 
die Rama⸗Sparbüchſe 
inzwiſchen tüchtig gefüut 
worden? Am beſten 
hätten wir das Schlüſſel⸗ 
chen hier behalten, denn 
ſicher hat es die blonde 
Erika nicht übers Herz 
bringen können, ab und 
zu den Inhalt der Spar» 
büchie zu „prüfen“. Ob 
es aber beim „Prüfen“ 
geblieben iſt, mußt du 
uns gelegentlich einmal 
verraten. 


Glückspilz und 
Steinpilz, Hamburg. 
„Die Roggenmuhme“, 
die im Sommer in den 
Getreidefeldern wohnen 
ſoll, kann gut und böſe 
ſein! In dem Gedicht 
von Kopiſch werden die 
Kinder vor der Roggen— 
muhme gewarnt: „Laß 
ſtehen die Blumen, acht 
nicht ins Korn. — Die 
Roggenmuhme zieht um 
da vorn.“ Dem braven 
Landmann hilft ſie, 
indem ſie nachts mit 
Hilfe der Heimchen das 
Ankraut aus dem Ge⸗ 
treide beſeitigt. Zürnt 
ſie dem Landmann, dann 
läßt fie . feine Felder 
verdorren. Sicher hat 
eure Großmutter die 
Roggenmuhme geſehen. 


V. Franceseon, 
Vergedorf. Die Be⸗ 
antwortung deiner Frage 
iſt uns durch den Briel— 
kaſten nicht möglich. 
Vielleicht bringen wir 
mal einen ausführlichen 
Aufſatz hierüber. Am 
das Buch zu erhalten, 
wende dich an den Ver⸗ 
lag: Reclam jr., Leipzig, 
oder an den Allſtein⸗ 
Verlag, Berlin. In 
Hamburg kannſt du das 
Buch aber in einer guten 
Buchhandlung auch be— 
kommen. 


Mutters Jüngſte, 
Menden i. W. Der 
Fips iſt ganz ſtolz, weil 
er von dir einen fo feinen 
Brief bekommen hat. 
Gleich kam Fips in die 3 
Redaktion der Rama— 2 a Fragt fie. doch mal. 
Poſt gerannt und hat nicht eher geruht, bis dein Grünſpecht, Berlin, Die Krokodilmutter ſcharrt 
Brief in der Brieftaſtenmappe lag. Wenn unſere ihre Eier unter den heißen Wüſtenſand und überläßt 
Freundin Friedchen eine große Malerin geworden iſt, der Sonne das Ausbrüten der Eier. Wenn die Zeit 
muß ſie von dem luſtigen Fips ein Bild machen. zum Ausſchlüpfen gekommen iſt, ſchreien die kleinen 
Ein verſtanden? Krokodile, bis das Muttertier es hört und den Sand 

wegſcharrt. Forſcher und Eingeborene haben ſchon 

Life N., Rheinland, Du liebe kleine Dichterin. oft Mahnrufe von kleinen Krokodilen, welche unter 
Die Weihnachtserzählung iſt ſehr ſchön. Wir werden dem Sande ſteckten, gehört. 
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